
Als Cäsar einst seinen Edlen ein großes Fest ver¬
verdarb ihm ein regnerischer Tag sein ganzes Vor¬

„Seine Unzufriedenheit verwandelte sich in ein bitteres Murren
hegen Jupiter, und er befahl seinen Schützen, die Pfeile ihrer Bogen

abzuschießen, um seine Unzufriedenheit kundzutun.Die Pfeile schwirrten hoch in die Luft, aber bald fielen sie wieder
nunsie W. ner in eie dei Suukn schwer an den Köpfen. —

Jeglichev Murren in ein Ppfeil, den ein unzufriedenes Herz gegen
der wohl himmellvärts fliegt, allein immer auf unser

Herz und Gemüt zurückschlägt, demselben neue Pein verursachend.treffen die Pfeile nicht, aber uns. — Murren ist zu nichts,Gottseligkeit aber zu allen Dingen nütze. Ein Mensch , der mit
sein täglich Brot isset, wird täglich neidischer und feind¬

unzufriedener mit Gott und mit allen Menschenund ist selbst dabei ein unglückliches Geschöpf, an dem sich dasMurren bitter rächt.

Vermischtes .
mir die Vergeßlichkeit beim Tischdecken abgewöhntwurde. In meiner ersten Stelle war ich ein recht vergeßliches Ding

piel Erfola, Besanders duusfrau einiecken; leider ohne
: das Salifaß, desd Zischdecken vergaß ich stets etwas.Bald fehlte dus Satzsug , vald die Schalenkörbchen: kurz , es ver¬

Sisäihen san w ich mir nicht irgendeine Nachläsigleit
Grund der glusiaung . und diese Vergehlchleit war auch derSeund ves, edigung, die mir dittere Tränen erpreßte. In derneuen Stelle naym ich mir nun fest vor, mich zu bessern , schriebmir alle Aufträge, die ich bei Einkaufsgängen zu besorgen hatte,auf, und so ging es auch anfangs ganz gut. Nur beim Tischdeckenwar' s wieder die alte Leier. Der Hausherr, ein sehr freundlicher
alter Herr, meinte, er würde mich schon kurieren, und ich sagte, daßig, ihm seht dankbar dafür sein würde, bemerkte aber gar nicht,

daß er Anstalten dazu machte . Eines Tages hatten wir Gäste,meist Herren, und zwar junge, Freunde unseres jungen Herrn. Ichdeckte mit besonderer Sorgfalt den Tisch und war in dem festenGlauben , diesmal nichts vergessen zu haben. Während der Suppewurde mir geklingelt, und als ich, ohne irgend etwas Schlimmes
zu ahnen, auf der Schwelle erschien , rief mir der Hausherr zu:„Marie, bringen Sie einmal schnell die Steigleiter herein!“ Ichholte sie herbei und stellte sie auf sein Geheiß unter dem Kron¬
leuchter auf, nicht anders denkend, als dort sei was nicht in Ord¬
nung. Ich stieg auch , wie befohlen, bis auf die oberste Stufe; alsnun aber der Herr sagte: „So, Marie, nun sehen Sie sich mal
gefälligst um, was auf dem Tische fehlt,“ roch ich den Braten und
schleppte , hochrot vor Scham und gefolgt von dem Gelächter der
jungen Herren , meine Leiter wieder hinaus , um das vergessene Salz¬

zu
holen. Was alles Zanken nicht bewirkt hatte, dieses einfacheMitter kurierte mich. Ich nahm von nun an meine Gedanten ge¬

hörig zusammen, aus Furcht, wieder auf die Leiter klettern zu müssen.Vergaß ich je einmal etwas , so genügten die Worte : „Marie, die
Steigleiter!“ sofort, um mich meine Nachlässigkait erkennen und sie
blitzschnell verbessern zu lassen. Ich war fünf Jahre auf dieser
Stelle und werde es dem alten Herrn nie vergessen, daß er mir
behalflich war, einen sehr unangenehmen Fehler abzulegen. M. Kn.

Erlebnisse eines deutschen Fliegers . Zu den heiteren Aben¬teuern meines Fliegerledens gehort eine Geschichte, erzählt Hell¬
Hirth in seinen „Erinnerungen“, die sich auf meinem Fluge

München =Berlin zutrug . Ich überflog einen Ort, als gerade Jahr¬markt abgehalten wurde, zu dessen Sensationen auch eine Menageriemit wilden Tieren gehörte. Plötzlich sahen mich einige Frauen undschrien: „Ein Flieger kommt!" Die Umstehenden verstanden , was
ihnen vielleicht näher lag: „Ein Tiger kommt!" und mit dem Zu¬
satze: „Rettet euch!“ jagte alles aus= und durcheinander. — Viel
Spaß haben ihm die ängstlichen Passagiere gemacht. „Es ist in¬
teressant," erzählt Hirth, „die einzelnen Passagiere in ihrem Ver¬
halten zu beobachten. Besonders ängstliche Herren, denen man an¬
nlehr, baß sie im letzten Augenblicke gern zurücktreten würden, sichaber doch nicht gern blamieren möchten, halten sich in der Luft sokrampfhaft fest, daß mancher Fingernagel daran glauben muß. Ichhabe schon bemerkt , daß diese Herren sich völlig ruhig verhielten ,solange sie sich in ihrer Weise anklammerten . Leßen sie die Handaber los, um die unrichtig sitzende Schutzbrille oder die Mütze fest¬

Abgeführt. Sie: „Sagen Sie, Herr Doktor, wie kommt es, daß Sie.
obgleich Sie studiert haben, keinen einzigen Schmiß im Gesicht besitzen?"Er: „Das kommt davon, weil ich eben studiert habe!"

Auerklärsich . Protz: „Wie finden Sie das Pianino?“ — Klavier¬virtuos: „Sehr verstimmt !“ — Protz: „Und ich hab's doch eben erst neupolieren lassen!
Die Verräterin. Vater (sich im Zimmer seines Sohnes umsehend ):„Ich sehe zu meiner Veiwunderung, daß du nicht einmal einen Wecker hast.“Sohn (Studiosus): „O, den brauche ich nicht, denn ich werde jeden

Morgen um 6 Uhr durch das hier vorüberziehende Militär geweckt!" —Wirtin: „Ja, und um 11 Uhr noch einmal , wenn das Mititär zurückkommt!“Generös . Chauffeur (der seine Braut auf dem Automobil seinesHerrn spazieren fährt: „So, meine Liebe, und nun sage mir, was du heutegern zum Abendessen speisen möchte:! Ich überfahr ' dir's!"
und der schlagsai“ Dauer: „Nem, hab i a Wut! 3 könnt alles kurn

mach Holz neinte — Frau: „Halt, des ust auch. Glei gehst nunter un
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Man setze die Buch¬
staben AAAA , EE, L.
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T, UUU so in die
leeren Felder obiger
Figur, daß die senk¬
rechten und wagerech¬
ten Reihen gleichlauten
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Deutschland, 2. ein
Bekleidungsstück des
Menschen.
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Die ersten nennen einen Kaiser groß: So hast du eine allbekannte Stadt,
Hinzu setz' eine Autofirma bloß, Die manchen Sturm schon ausgehalten— hat. a.
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6. Tochenbeilage zum Altenaer Kreisblatt . 1913
Stiegel Bader.

Eine lustige Geschichte aus den Tiroler Bergen von Rudolf Greinz .
(Fortsetzung.)

Als der Stiegel Hias heute nach seinem Gütel am Weerberg
ging, war er besonders aufgeräumt und ließ ein Schnadahüpfel nachdem andern in die laue Abendluft hinaustanzen .
Und a so a, so a Bader Und der Bader von Woadring
Versiert einer sein Kaps. Jat a Mittel gegen die Giche —
Flickt gr dern zlei drani Igs Stiefelwix und GoaskasFillt#erm an anvern giei brani Is 00 Salben z' sammg' richt' t!

später saß der Paulen Sepp zur Abwechslung wiedereinmal beim Lammwirt . Es war ein gewöhnlicher Werkeltag. Fürden Bauer wäre daher weiter gar keine Veranlassung gewesen , imWirthaus zu hocken. Er schien jedoch mit der Absicht umzugehen,

sich warmzutrinken , da es ihn nun gar schon an den heißen
Sommertagen zu frieren ansing.Er hatte ein dickes wollenes Tuch um den Hals geschlungen.Es ging gegen Abend. In der Stube war es unertraglich heiß,allem Ueberfluß hatte man eingeheizt, um Brotteig, der

gebacken werden sollte, „gehen“ zu machen. Dem Paulen Sepprannen auch die hellen Schweißtropfen über die Stirn. Das genierte
Harer S. Poes agen einem Klapptischchen in unmitel .
# Näheg, grugenden, Ofegs. Der säuerliche Geruch der Hefe
machte den Aufenthalt in ver Wirtsstube keineswegs angenehm. Der
Baugr soß daher schon geraume Zeit mutterselenallen und hing
anzr:“ seinen Gedanken nach, und die waren nicht die erfreulichsten.
Fenster öfnen durste wegen des Vrotteigs kein

ten durfte . So war er sicher vor Zugluft und konnte sichendlich einmal orventlich auswärmen.
Die Stubentür ging auf. Ein verwitterter alter Kerl kam

Die Opserfreudigkeit in Deutschland im Jahre 1813.Rauni von Schmettau opfert ihr schönes Haar für die Kriegslasse des Vaterlandes.
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herein. Er stak in einem ganz zersetzten Gewand, in dem sich zwölf
Katzen vergebens bemüht hätten, eine einzige Maus zu fangen, weil
die immer noch ein Loch zum Entschlüpfen gefunden hätte.

Der Ankömmling setzte sich in unmittelbarer Nähe des Bauern
nieder und
bestellte et¬
was zu trin¬
ken. Er
starrte dem
Sepp un¬
verwandt

ins Gesicht ,
als ob er
krampfhaft
in seiner Er¬
innerung

suchte, wo er
den Bauer
schon einmal

gesehen
hatte. Dabei
ließ er kein
Wort hören,

sondern
nippte nur
von Zeit zu
Zeit an sei¬
nem Glas.
Dem Sepp
wurde das
Geglotz des
andern von
Minute zu
Minute un¬
behaglicher.

Sir Charles Hardinge,
seit Juni 1910 Vizekönig von Indien ,
wurde bei seinem Einzug in die neue
Hauptstadt Delhi durch ein Bomben¬
attentat verletzt. Hardinge hat die Un¬
zufriedenheit der inoischen Nationalisten
durch Adiehnung ihrer Wünsche erregt.

Pros. Dr. Mar Bruch ,
weit bekannter Komponist und Dirigent,
beging in Friedenau seinen 75. Ge¬
burtstag. Schon als 11jähriger Knabe
komponierte er größere Werke, und
14 Jahre alt war er, als seine erste

Symphonie aufgeführt wurde.

Dr. Richard Weiskirchner,
der neu gewählte Wiener Bürgermeister.
Er wurde 1861 in Wien geboren , stu¬
dierte Rechtswissenschaft , trat 1883 in
den Dienst der Gemeinde Wien, wurde
1907 Präsident des Abgeordnetenhauses
und im Februar 1909 Handelsminister.

Er begann unruhig auf seinem Stuhl hin= und her¬
zurücken . Endlich hielt er es nicht länger aus und brach das pein¬
liche Stillschweigen.

„Ja, sag mir amal, Wastl,“ meinte er, „warum du mi eigentlich
anstierst wie a Kuah a neues Stadel¬
tor? Hast du noch nie an Menschen
g' sehen? Oder kennst mi vielleicht gar
nit mehr?“

„Kennen sollt i di eigentlich schon,“
entgegnete der Angesprochene, „aber i
weiß gar nimmer, wo i di hintuan soll.“

„Da hört si do alles auf!“ rief
der Bauer. „Wir haben uns ja erst
vor a paar Monat g' sehen und a
Karterle miteinander g' macht! Und
sonst sein wir ja unser Leben lang oft
g' nua beisammen g’wesen!“

„Ihab' mit dir nia Karten g'spielt!“
erwiderte der Wastl fest. „Mir fallt's
jatz überhaupt ein, daß i di meiner
Lebtag lang nia g' sehen hab ' ! Du
bist wohl nit vom Dorf da daheim?“

„Jatz weiß i nit, wia du mir vor¬
kommst !" begann der Bauer ernstlich
unruhig zu werden. „Mir scheint, du
bist dö paar Monat im Narrenhaus
g'sessen und heut zufällig auskommen,
weil 's Türschloß brochen is! Oder
bist vielleicht nimmer nüchtern ?“

„Ich bin bodennüchtern ! Und ver¬
ruckt bin auch no nia g’wesen!“ ver¬
sicherte der Wastl. „Aber a bisserl
siehst du wem gleich von meiner Be¬
kanntschaft.“

„Dös wär' i iatz do neugierig,
wem i gleichsieh!“ sagte der Sepp ,
dem es unheimlich zu werden ansing.

„Es is zwar nur a ganz entfernte
Aehnlichkeit!“ meinte der andre. „Der,
den i mein' , is a Mordsklachel (baum¬
starker Kerl). Du bist ja 's reinste
Boanerg' raffel dagegen. Schaust ja
aus wie a Toteng ripp!“

„Wer schaut aus wie a Toten¬
g' ripp?“ würgte der Bauer hervor .

„Ja du!“ meinte der Wastl gleich¬
mütig. „Brauchst ja grad' in an
Spiagel z' schaun!“

„Und wem sieh i denn nachher
gleich?“ fragte der Bauer keuchend .

Zur Rückkehr der deutschen Südvolerpedition.
Oberleutnant Filchner ist von seiner Südpolexpedition früher zurück¬
gekehrt, als man erwartete, trotzdem man über ein Jahr nichts von
ihm und seinen Erfolgen gehört hat. Die Expedition hat aber über¬
aus große Erfolge für die deutsche Wissenschaft errungen. Das neue
Land, das Filchner entdeckte, nannte er „Prinzregent Luitpold=Land“
und einer Eisbarriere gab er den Namen des Kaisers Wilhelm II.
Fast zwei Jahre, vom Mai 1911 an, sind die Forscher unterwegs.
Leider hat die Expedition auch einen ihrer besten Mitarbeiter ver¬
loren: Der Kapitän Vahsel ist im August einem Herzleiden erlegen .

„Ja, dem Paulen Sepp, an Bauern von Weer da!“ erwiderte
der Wastl. „Du wirst ihn vielleicht gar nit kennen. Braucht dir
nit leid zu sein. Es is nit so viel a feiner Mensch. Aber wia
g'sagt, gegen di is dös a Bär, und du bist a ausgezogenes Eich¬

katzel gegen
ihn. A

G' sund¬— 4 heit wia Ei¬
Vor

paar Monat
habi ihn:

letzte Mal
mit dem hab'
i g’spielt
und g’won¬
nen. J
glaub' , es
reut ihn heut
no, den al¬
ten Geizkra¬
seg“

Der Pau¬
len Sepp
hatte sich in

seinem
Stuhl völlig
erschöpft zu¬
rückgelehntund
schnappte
mühsam

nach Luft
wie ein Karpfen auf dem Trockenen. „Mir scheint, dir is z heiß
da herin?" beobachtete ihn der Wastl mitleidig. „Soll i vielleicht
a Fenster aufmachen ?“

„Um Gottes willen nit!“ würgte der Bauer hervor.
„Auch recht!“ meinte der andere.

„I bin aber wie in an Schwitzbad!“
Dabei zog er seine zerrissene und zer¬
flickte Joppe aus.

„Ja, kennst mi denn wirklich nim¬
mer, Wastl ?“ fragte der Sepp nach
einem Stillschweigen in jämmerlichem
Ton.

„I nit!“
„Ja, schau' i denn gar so aus?“
„Wia die sieben teuren Zeiten!“
„Ibin ja selber der Paulen Sepp!“

erklärte der Bauer weinerlich und
schlang sein Wollentuch noch fester um
den Hals.

„So was kannst an andern auf¬
binden, mir nit!“ rief der Wastl hart¬
näckig . „I werd' den Sepp wohl
kennen ! Kellnerin , an Schnaps !“ be¬
stellte er bei der Tür hinaus.

Als das saubere Nannai vom Lamm¬
wirt das Verlangte brachte, mußte sie
dem Bauern bestätigen , daß er wirk¬
lich er selber sei. Der Wastl bequemte
sich auf dieses Zeugnis hin, nach eini¬
gem Sträuben daran zu glauben .

Die beiden waren wieder allein
in der Stube. Der Wastl hatte vor
lauter Hitz' das Leibel (Weste) auch
noch ausgezogen und setzte sich jetzt
zu dem Tisch des Sepp. Lange Zeit
betrachtete er ihn schweigend. Dem
Bauern stand der kalte Angstschweiß
auf der Stirn. Er hätte gern ge¬
sprochen, brachte aber kein Wort hervor.

Jetzt reichte ihm der Wastl die
Hand über den Tisch und sagte halb¬
laut: „Sepp, bist es also wirklich?
Ja, was is denn mit dir g' schehen?
Du bist ja kaum mehr a Schatten
von dir selber! Weißt, i hab' di nia
b' sonders leiden können, aber jatz er¬
barmst mir. Ikönnt' dir nimmer harb
sein, beim besten Willen nit! Hast du's
Testamentschong' macht?“ erkundigte er
sich teilnahmsvoll. (Fortsetzung folgt.)
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Leopardenjagd in Deutsch-Südwestafrika.
es nach links. Hier mußten dem Leoparden wohl die Verände¬
rungen aufgefallen sein, die ich hatte vornehmen lassen, denn
plötzlich duckte er sich. Ich richtete mich aus meiner gekauerten
Stellung etwas auf, sah aber nur die Umrisse des Schädels.
Kein Knurren, keinen Laut gab der Räuber von sich, jedoch der
Hunger trieb ihn. Langsam richtete er sich wieder auf, stutzte
einen Moment, dann, mit gespitzten Lauschern sich allmählich
vorwärtsschiebend, trat er in die Lichtung, die ich hatte hauen
lassen. Zuerst kam die mächtige Schnauze mit dem Schnurr¬
bart, dann der prachtvolle Schädel, die Schulter, und als dasBlatt zum Vorschein kam, krachte mein Schuß. Im selbenMoment ein wütendes Knurren, ein Beißen nach dem Ein¬
schuß, ein gewaltiges Hintenausschlagen, Zusammenbrechen,
wieder hoch, ein kurzer Sprung — alles in einer Sekunde. Im
Nu hatte ich wieder geladen und war wie der Blitz hinter dem
Busch; im selben Moment setzte das Raubtier in drei kurzen
Sprüngen, gewaltig wütend knurrend, dicht an dem Busche
vorbei , überschlug sich, dann noch ein Knurren, und verendend
fiel es auf die Seite.

Welche Gedanken mein Hirn in dem Augenblick durch¬
sausten , als das Tier tot vor mir lag, vermag ich nicht zu
sagen. Hätte der Schuß nicht gleich gut gesessen, so wäre ich
zweifellos, da
ich keine weitere
Hilfe hatte, dem
Raubtier zum
Opfer gefallen .

Gegen Leo¬
parden werden
auch vielfach
Selbstschüsse in
Anwendung ge¬
bracht. Ein Stück
Fleisch wird an
irgend einer
Stelle hingelegt
und mit dem
Abzug eines un¬
mittelbar dane¬
ben aufgestell¬
ten Gewehrs
derart in Ver¬
bindung ge¬
bracht, daß beim
Fortreißen des
Fleisches das
Gewehr sich ent¬
ladet und meist
durch Kopfschuß
das Raubtier
tötet. Zuweilen
mißlingt die
Sache aber, und Erlegter Seoperd.

dann ist bei der
Süche nach dem
Tiere Vorsicht
geboten .

Auf unserem
Viehposten Ga¬
mikaub brach
fast jede Nacht
ein Leopard in
den Schafkral
ein. Einer der
Viehwächter

hatte deshalb
eines Tages
einen Selbst¬
schußaufgestellt .
Als sich der Ein¬
geboreneam an¬
deren Morgen
der Falle näher¬
te, da fand er
das Fleisch nicht
mehr vor, das
Gewehr entla¬
den, aber keine
Beute.Während
erdieWaffe vom
Boden aufheben
wollte, sprang

ihm plötzlich von
einer Klippe ausder nur angeschossene Leopard in den Nacken. Ein furchtbaues

Handgemenge entspann sich, und nach verschiedenen Verwundungen
gelang es dem Eingeborenen, sein auf dem Rücken hängendes Ge¬
wehr freizubekommen und der Bestie den Garaus zu machen. —

Es war eine sternklare Tropennacht. Wir, mehrere Ka¬
meraden, saßen auf der Veranda unseres Stationsgebäudes in
Otyimbingwe und plauderten von der Heimat, als plötzlich
unsere Hühner in ihrem Stall hinter dem Stationsgebaude
einen furchtbaren Radau vollführten, der nicht enden wollte .
Bald darauf jagten unsere Stationshunde wütend kläffend an
der Veranda vorüber. Daraufhin begaben auch wir uns nach
dem Stall. O weh, wie sah es in demselben aus! Ein Leopard
hatte die feste Tür mit der Pranke geöffnet und etwa zehn
Hühner abgewürgt. Drei davon hatte er vereinnahmt bzw.
mitgenommen. Es war uns allen ein Rätsel, wie das Raub¬
tier zu seinem Festbraten gelangt war, denn der Posten
patrouillierte in Begleitung unserer Stationshunde fortwäh¬
rend umher. Was sollten wir nun eigentlich anfangen? Es
war Nacht . Der Spur folgen, hätte selbst bei dem stern¬
klaren Himmel keinen Zweck gehabt. Wir beschlossen daher,
einen Selbstschuß in die Nähe des Hühnerstalles zu legen, und
begaben uns darauf zur Ruhe. (Schluß folgt.)



u Nug
u ut
1 " 1121un sall

W¬
gun

— 46

Raubzeugfang in Deutsch- Südwestafrika .
Von Haus Fischer .

Neben den zahlreichen Antilopenarten , die sich heute noch in
Mengen in den weiten Steppen Südwestafrikas goldener Frei¬heit erfreuen, ist das deutsche Schutzgebiet noch recht zahlreichvon großem und kleinem Raubzeug, wie Leopard, Hyäne,Schakal, wilder Hund, Ginsterkatze u. a. m., belebt. Die Stim¬
men dieser Tiere kann man nächtlicherweise fast überall zuhören bekommen, sogar bisweilen vor den Toren der Haupt¬verkehrsplätze der Kolonien, Windhuk , Karibib usw. Besonders
der Leopard — der Tiger der Afrikander — fügt den Ansied¬lern sowie den Eingeborenen oft empfindliche Verluste zu. Er
ist eine Katze von unbändigem Blutdurst und großer Mord¬
gier, der die Nähe menschlicher Wohnungen nicht scheut. Ichmöchte behaupten, daß er gefährlicher ist als der Löwe. Nichtnur das stärkste Pferd, der schwerste Zugochse werden durch dengenannten Räuber niedergeschlagen, nicht nur die Herden wer¬furchtbar gebrandschatzt , das Geflügel geraubt, Hühner¬ställe erbrochen , Taubengelasse erstiegen , Felle und Bälge zer¬rissen, Lederzeug und andere ganz ungenießbare Gegenstände
gestohlen , sondern sogar der Mensch wird gelegentlich zur Beuteund zwar nicht nur an abgelegenen Stellen heim¬
tückisch überfallen, sondern selbst aus der Hütte geholt .
Letzteres will ich an dieser Stelle gleich durch zwei Bei¬spiele beleuchten :

Ein junger Bergdamarakaffer hütete etwa eine halbeStunde von Tsaobis entfernt mehrere Ziegen . Kurz vor Son¬
nenuntergang, als der Schwarze die Tiere wieder heimwärts¬treiben wollte, brach plötzlich ein Leopard in die Herde ein.Der Eingeborene fürchtete sich aber nicht vor dem Raubtier,

einem starken Stock und Messer bewaffnet,auf dasselbe los. Der Leopard ließ von der Ziege ab und
sprang dem Kaffer nach der Kehle, die er aber nicht recht packenkonnte , weil der Eingeborene seinen Kopf auf die Brust drückteund der Bestie, während diese ihm das Gesicht zerbiß und die
Oberschenkel zerkrallte, das Messer in den Leib stieß und damit
. Dier den Bauch aufschlitzte , worauf dasselbe tot zusammen¬

in Tsaobis war ein Leopard nachts an einer
schadhaften Stelle in eine Hütte eingedrungen. Das darin

Hettentottenweib erwachte, ergriff ein brennendes
Holzscheit und brung tarmend und schreiend auf den Leoparden
weiß wraer stutzte, duckte sich fauchend und sprang auf das
###d, trotz der auf das Geschrei des Hottentottenweibes sofortyerbeigeeilten, auf ihn eindringenden Leute . Sie hatte nochdie Kraft, ihm das brennende Holzscheit auf den Kopf zu schla¬

gen, dann brach sie bewußtlos zusammen , während der Leopard
infolge des großen Lärms und vielen Einschlagens auf ihnendlich die Flucht ergriff. Das Weib hatte schwere Wundendavongetragen; auf der Stirn hatte sie eine tiefe Schramme,Nase und Oberlippe waren gespalten und eine Brust war total
ver bunden Plachdem wir sie noch in derselben Nacht sorgfältig

uch otimhant Pogen geladen undnac, Dchimbingwe gefahren, von wo sie nach viermonatlicher
crätlicher

Behandlung vollständig geheilt wieder nach Tsaobis
.. Nicht leicht ist es, einen Leoparden zur Strecke zu bringen,selost dann nicht, wenn man mit einem guten Gewehr be¬waffnet ist. Die Tatsache an und für sich, daß der Gegner ein

t, strengt die Nerven des Jägers an und hindert ihnbisweilen, so zu schießen, daß er ihn tötet. Nichtsdestoweniger
ist die Jagd auf einen verwundeten Leoparden, wenn sich der
Jager allein befindet und keine Sicherheit im Schießen besitzt ,eine sehr gefährliche Arbeit und sollte nur mit der allergrößtenVorsicht unternommen werden . Man sagt, daß ein Raubtiereinen Angriff ausführt , wenn sein Gegenüber ihnlos anschaut, aber diese Behauptung trifft nicht zu.usw. können vielleicht durch kühnes
Muitrstsärg

e schreckt werden, wozu aber ein gewaltiger
. Im nachstehenden will ich nun einige kleine Erlebnissemir Leoparden folgen lassen, die es verdienen, hier angeführtu werden. aul. dier angeläihrt

Bonanb disemeraden und ich lagen in Großtinkas , als einMeldung brachte, daß er einen Leoparden ange¬schossen habe, der aber dennoch entkommen sei. Auf diese Mel¬
dung machten wir uns nach dem Berge auf, wo der Leopardstecken sollte. Nach einstündigem Marsch in glühender Sonnen¬
Sise Konsn,pigggns Perge an. Nach kurzer Ruhevause begann

kr Aufntieg. Bald kamen wir an die Höhle , worin nach An¬gabe des Bastards der Leopard geflüchtet war. Wir schickteneinen mitgenommenen Terrier vor, während wir etwa 15 bisSchritt vor dem Zugang der Höhle Aufstellung nahmen. Da
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der Hund nicht hinein wollte, ging einer der Kameraden ingebückter Stellung in die Höhle vor, um in dieselbe Einblick
zu halten. Um eventuell einen Schuß auf den Leoparden ab¬geben zu können , mußte er sich niederwerfen, denn das Raub¬
tier konnte jeden Moment angesetzt kommen, und Vorsicht wardeshalb besser als das Gegenteil. Wir warfen Steine in dieHöhle, aber nichts rührte sich darin. Plötzlich entdeckten wir,daß die Höhle zwei Zugänge hatte. Während wir einen Zu¬gang durch ein Feuer verbarrikadierten , hetzten wir in den
anderen den schon erwähnten Terrier hinein, der aber baldunter furchtbarem Geheul, jämmerlich zerhauen und zerfetzt,wieder zurückkam. Wir hatten nun die Gewißheit, daß sich derLeopard noch in der Höhle befand . Zwei Kameraden besetztennun diesen Zugang der Höhle , um das Herauskommen desTieres abzuwarten. Ich machte mich indessen daran, das an¬gelegte Feuer an dem anderen Zugang der Höhle zu unter¬halten und immer weiter in dieselbe hineinzuschieben , jedochder Schlingel kam nicht. Nach langem Warten, als das Feuerdem Leoparden immer mehr auf den Pelz rückte, näherte sichdas Tier unter Fauchen und Knurren dem anderen Zugange.
In dem Moment, als sich die Bestie zum Sprung geduckt hatte,wurde sie von unserem Terrier estellt und am Entkommengehindert. Diesen Augenblick benützten wir, und zwei gutgezielte Schüsse töteten das blutdürstige Raubtier. Infolgeder bei diesem Kampfe erlittenen Wunden verendete unserTerrier unter furchtbaren Schmerzen nach zwei Tagen .Ein Leopard näherte sich eine Zeitlang fast in jeder Nachtunseren in Dawitsaub, eine starke Reitstunde südöstlich von
Otzimbiggie entfernt, weidenden Pferden. In einem unbe¬wachten Augenolig war es dem Raubtier auch gelungen, einemFohlen erhebliche Bißwunden im Rücken beizubringen. Nurder Wachsamkeit der alten Pserde war es zu danken , daß dasRehisrunschäzsich zerrissen wurde. Um diese
Dawisaub hinaus, wachen, begab ich mich eines Tages nach

Ich stellte eine Falle auf und legte eine geschossene Kudu¬antilope als Köder nebenbei . Am nächsten Morgen mit Son¬nenaufgang war ich zur Stelle, aber das Eisen war unberührtund das Kuou verschwunden . Ein Absuchen ergab, daß es von
einem Leoparden über drei Kilometer weit in das dichtesteGebusch geschleppt worden war. Da nur ein Teil der Antilope

wußte ich genau, daß der Leopard wiederkam,höchstwahrscheinlich schon am Abend oder in der Nacht.mußte also alles versucht werden , diese Bestie unschädlich zumachen. Ich stellte deshalb für den Fall, daß ich nicht zumSchuß kommen sollte, beim Kudu wieder eine Falle auf.Um 5 Uhr abends begab ich mich nach jener Stelle zurück.Bevor ich mich auf die Lauer legte, ließ ich in der Umgebungdas Gras abhauen und setzte mich , dicht an einen Busch ge¬drückt, auf einen kleinen Feldstuhl. Hinter mir, etwa achtMeter entfernt, hatte ich einen Bastard postiert; er hatte ledig¬lich den Auftrag, nach allen Seiten Umschau zu halten und,sobald er den Leoparden kommen sah, es mir zu melden .Glühend rot ging die Sonne unter: sie ließ die Gipfel derumliegenden Berge in den wunderbarsten Farben erstrahlen.Die Schatten wurden immer größer. Noch hatte ich Büchsen¬
Von Zeit zu Zeit sah ich mich um, aber nichts war zusehen . Mein Bastard hatte sich so in den Busch versteckt, daß

ich ihn nicht erblicken konnte . Ich muß gestehen, daß mir dochetwas sonderbar zumute wurde. Überall Busch und hohesGras; der Leopard konnte ganz dicht herankommen, ohne daßich etwas davon merkte.
Die Sonne war verschwunden; ich untersuchte noch einmalGewehr und Patronen , dann überlegte ich: zehn Minuten höch¬stens noch, dann wird es Nacht; heute wird es doch nichtsmehr; du bist eben ein Pechvogel . Geh' ruhig nach Hause!Während ich in dieser Weise alle Möglichkeiten abwägte, hörtelich hinter mir ein leises Pfeifen; ich sah mich um, aber

nichts regte sich. Wenige Augenblicke später hörte ich wiederdas Pfeifen und dicht hinter mir ein leises Rascheln. Als ich
mich umdrehte, erblickte ich meinen Bastard. Freudestrahlend
zeigte er nach links und kroch wieder in seinen Busch zurück.Auf diese Meldung hin entsicherte ich mein Gewehr undlauschte , alle Sinne und Nerven auf das äußerste angespannt.Da, lautlos, wie ein Schatten gleitend, schob sich plötzlich meh¬rere Meter halblinks von mir etwas Riesiges, Gelbes durchdas hohe Gras, stutzte und blieb stehen. Vor mir stand ein
Leopard von seltener Größe. Ein gewaltiger, packender An¬
blick! Das Herz arbeitete im Galopp! Ich legte an, setztewieder ab; es war kein guter Schuß möglich. Hier hieß es:
„Der „Schuß oder Schluß. Nach wenigen Augenblicken schobsich das Raubtier einen Schritt vorwärts und sah nach rechts,gerade auf den Busch, neben dem ich saß. Ich dachte, das Herzbliebe mir stehen . Aber das Tier sah mich nicht; dann blickte

Ranni von Schmettau ' s
Ein edles Frauenbild aus den Tagen der Befreiungskriege.

Gezeichnet von H. Verger.
Manche Leser haben gewiß schon das liebliche Mädchen auf

Gserens. Bio (. S. 1 dieser Nummer) bewundert , das da sein schönesGoldhaar dem bedrängten Vaterlande zum Opfer bringt : aber nicht
alle, dürften wissen , welche Bewandtnis es eigentlich damit hat. Für
schönen Tat hegeben erign iden das hundertjährige Jubiläum dieserschönen Tar begehen, win ich einige Worte über Nanni von Schmettau— so hieß jenes junge Mädchen — hierhersetzen.

inni, wie die auf den Namen Ferdinande Getaufte von den
von Schmettan. Der Oiter die Tochter des preußischen Maiors
seinen Abschied nehmen mesier date nach vierzigsähriger Dienstzeit

Ge #ie gper neymen mussen, und da er kein Vermögen , wohlabe: inder hatte, gab ihm der König von Preußen anstatteiner Pension ein schlesisches Landgut in Erbpacht. Groß war diesesnatürlich nicht, und die Familie lebte schlecht und recht von seinemErtrage, allerdings weit öfter schlecht als recht. Im Lande herrschteeine entsetzliche Teuerung, in den Staatskassen aber Ebbe. Die
Franzosen hatten beiden nach bestem Können das Mark aus den

Knochen gesogen, und die Folgen der Festlandsperre*) machten sich
immer drückender fühlbar . Da war es nur natürlich , daß sich auch
sante ihren älteren Schwesern
Arbeit herangezozen wurde , en don früh tichtg
g# Daneben sorgten die Eltern freilich gewissenhaft für das Wohl¬

. . ihrer Kinder. Auf eine religiös=sittliche Erziehung wurdebejonvers gesehen und diese streng und nach alten Grundsätzendurchgeführt . Die Kinder wuchsen auch alle zur Freude und zum
Stolze des Majors und seiner Gattin heran. Namentlich Rauniberechrigte zu den schönsten Hoffnungen ; sie hatte nicht nur ein sehranziehendes Aeußeres , sondern verfügte auch über die herrlichstenbergzengue Geileisigenichasen
lia Weoegeii Volk waren der unhaltbaren Zustände müde , undals Nupurcon seine ersten Schlappen auf Rußlands Eisfeldern er¬litten hatte, raffte man sich auf, das Joch des französischen Er¬

Aber das Wichtigste zum Kriegführen fehlte,das Geld! Wovon sollte man das Heer ausrüsten und erhalten?
. Der König baute diesbezüglich auf die Opferwilligkeit seinesVolkes, und er hatte sich nicht gstäuscht. Begeisterte Vaterlands¬freunde erließen Aufrufe dieser Not d irch freiwillige Gabm zu steuern,und bald brachte der Reiche wie cer Arme, was er nur irgendwieentbehren konnte. Im errenhause zu Bergel verkaifte man dasTafelülber und die verschiedenen Schmucksachen, ja, Herr und Frauvon Schmettau zogen ihre goldenen Trauri ige ab und ersetzten siedurch eiserne, um nur etwas für die Kriegskasse tun zu können.
Und man freute sich königlich in der Hoffnung , für die geopfertenVertsachen einen hübschen Erlös zu erzielen .Nur eine weinte dabei, die eben fünfzehn Jahre alt ge¬wordene Nanni . So gerne hätte auch sie etwas gegeben; aber sie

hatte nichts, nicht ein einziges kleines Schmuckstück. Aber ganz mitteeren Händen wollte sie doch auch nicht neben den Ihren stehen .Sie sann und grübelte Tag und Nacht, und endlich hatte sie etwasgefunden. Als sich der Major nach Breslau begab, um dort seineGabe den Kriegsbehörden abzuliefern , erschrak er nicht wenig, alsNanni , die er auf ihre dringende Bitte hin mit nach der schlesischen
Hauptstadt genommen, plötzlich vor ihm erschien und ihm zwei Talerüberreichte — für die Kriegskasse, wie sie sagte. Sie hatte ihrreiches blondes Haar abschneiden lassen und verkauft .

Gerührt schloß der Vater seine opfermutige Kleine in die Arme.
Hofrat Henn aber, ein Bekannter des Majors, dem dieser vonNannis Tat erzählte , hatte einen Gedanken. Er kaufte das Haar

zurück und ließ aus ihm Urketten, Arm= und Halsbänder anfertigenund mit der Jahreszahl 1813 versehen. Die Haararbeiten, dievon der edlen Tat eines halben Kindes, seiner reinen Liebe fürdas Vaterland erzählten , fanden guten Absatz und reichliche Be¬
zahlung. Der Hofrat löste gegen 200 Taler aus ihnen, für welcheSumme vier freiwillige Jäger ausgerüstet wurden. Wer war nunglücklicher als Nanni?

Die Kunde von ihrem Opfer verbreitete sich in immer weiteren
Kreisen, und viele Frauen folgten ihrem Beispiel, ließen sich gleich¬faus das Haar abschneiden und verkauften es. In vielen Familien
mögen heute noch solche Haararbeiten aus jener großen Zeit er¬halten sein und uns von der Vaterlandsliebe und dem Opfersinn
unserer Großmüter erjählen. Oviersi

Als die großen Siege errungen und Deutschland wieder freiwar, feierte man Fräu ein von Schmettau in Lied und Bild. Sie
selbst empfand dies aber sehr unangenehm und blieb inmitten allerLobeserhebungen still und bescheiden , was gewiß nur günstig für

hrez, CSharakter spricht. Nie, auch in späteren Jahren nicht, sprachvon jener Begebenheit und wußte auf seine Weise dasGespräch anders zu lenken, wenn andere die Rede darauf brachten.Nannis ferneres Leben war einzig dem Wohle ihrer Familie
gewidm.t. Ihr Vater starb im Jahre 1817, und sie half derMutter nun treulich, das Gut zu bewirtschaften und die jüngerenGeschwister großzuziehen. Als auch die Mutter starb und die Brüder

bestern sich alle einen eigenen Hausstand gegründet hatten,
ehte sie aowechselnd bei diesen, wo sie eben gerade nötig war. Sie

selon blieb unvermählt.
###

Ranni war eine, richtige, gute Familientante, die kein Opferfür die Behaglichreit der andern scheute und immer mit Rat und
und Resten miterigg.

re Berühmtheit vom Jahre 1813 schien vergessen. Sie sollte
jedoch nochmals aufleben , und zwar geschah dies im Jahre 1863,

eutschland das fünfzigjährige Jubiläum der Befreiungskriege
festlich veging. Das preußische Königspaar lud Nanni von Schmettau
nach Berlin ein, schenkte ihr eine kostbare Brosche mit seinem Bild¬
nisse und verlieh ihr auf Lebenszeit eine kleine Pension . Bei den
großen Festlichkeiten, die anläßlich des Jubiläums veranstaltet wurden,mußte Fräulein von Schmettau stets neben dem hohen Paare er¬
scheinen , und in die lebenden Bilder , womit die Feiern verschönertwurden, und die ausnahmslos Szenen aus der Geschichte der Be¬
freiungskriege vorstellten , war auch ihr Opfer aufgenommen worden.Ueberall wurde sie geehrt und gefeiert, was sie gleichermaßen rührte
und beschämte; denn sie selbst fand ihre Tat selbstverständlich unddes Aufhevens , das man davon machte , nicht wert.

. # als die deutschen Krieger neuerdings gegen Frankreich
zu

Feive zogen, trat die edle Dame noch einmal aus ihrer Ver¬
vorgenheit hervor und stellte sich, obwohl schon hoch betagt, mit andie Spitze der Frauenvereine, die für die Pflege der Verwundeten
zu sorgen hattn. Sie wirkte dabei viel Gutes. Die Freude über
Deutschlands Siege und seine Erhöhung sollte für sie jedoch einenbitteren Beigeschmack haben, denn sie hatte ihren Lieblingsneffen zu
bstrautern:. Der junge Mann war auf Frankreichs Schlachtfeldern

Nanni von Schmettau lebte nur noch vier Jahre in einem
kleinen Hause zu Kösen von ihrer Pension . Sie hatte zwei eltern¬
lose Nichren zu sich genommen und sorgte mütterlich für sie, daneben
ihr Leben durch Akte der Wohltätigkeit ausfüllend. 1875 endlichrief sie der Herr in das ewige Vaterland, und friedlich und gott¬ergeben schloß sie die Augen zum ewigen Schlummer .

□ Daustraueriokäüter
Besser machen, besser werden
Sei steis unsre Lust auf Erden!

Blumenpflege.
Blumenerde soll besonders im Winter gesammelt und zurecht¬

gemacht werden. Sie soll recht oft frieren und wieder auftauen,
dadurch wird sie immer besser ; natürlich darf man sie nicht dort hin¬legen, wo Würmer und Maden hineinkriechen können. Um dies
zu pechindern , streut man unter die Blumenerde etwa einen Finger
daransbleiben, werden die Würmer und ähnliches Gelichter schon

Um Schnittlauch im Winter zu haben, pflanzt man ihnin möglichst großen Ballen in Töpfe unter Verwendung von
wenig Erde, stellt die Töpfe unter die Tabletten der Treibhäuser ,schneidet die Töpie während der ganzen Dauer des Winters und
nützt so einen sonst wenig brauchbaren Raum fast kostenlos recht
hoch aus. Da der Schnittlauch sehr wenig Ansprüche an Pflegeusw. macht , kann er auch im Privathause so getrieben werden, daßman die bepflanzten Töpfe in das Küchenfenster stellt.

Englands Handel wurde vom europäischen Festlande durch Napoleonferngehalten , und dadurch hörte die Zufuhr überseeischer Gebrauchsartikel
sr55pizs auf. Napoleon wolle auf diesem Wege Englanos Reichtumn mue vetnichten, was ihm aber nicht gelang.

Fürs Haus.
Gesste seun Auvendung einer Mischung von* Sptoffer fein gestoßenem Salz, 1 Teelöffel gepalvertem Sa miakund wenig Wasser . Diese auf den Fleck gestrichen und der Luft

Rssen achn Steasteck. Zuletzt wäscht man mit klatem
Saures Kaldfleisch . 1 Kilo gutes Kalbfleisch wird in Scheibengeschnitten und gekopft . In einer Kasserolle läßt man 80—90 Gr.Butter zergehen und kochen, röstet darin eine große, feingeriebeneZwiebel gelb, legt die Freischscheiben hinein und läßt sie unter öfte¬rem Umschütteln und Wenden bräunlich arbraten. Dann streut manzwei bis drei Eßlöffel Mehl darüber, läßt es damit durchziehen,füllt ein bis zwei Obertassen kochendes Wasser dazu , legt ein Lor¬beerblatt und einige Nelken hinein, gibt dann ein Weinglas milden,

guten Essig
dazu und läßt, das Fleisch wichdünsten. Zuietzt wirddir Suule, die nur kurz einkochen muß, abgeschüttet.



Gesundheitspflege .
Der größte Feind unserer Ge¬

sundheit ist — schlechte Luft, und sie
in um so gefährlicher , da wir es der
Luft nicht ansehen können, ob sie frisch
oder unrein ist. Wie der Fisch nur in
reinem Wasser leben kann, so muß
auch der Mensch frische Luft haben,
um bestehen zu können. Schlechte Luft
findet sich in geschlossenen Räumen ,
wenn sich viele Menschen in ihnen be¬
finden. Auch das Rauchen von Lampen
und Lichtern , von verrußten Oefen
und allerlei Staub machen die Luft
schlecht und schädlich . Schlechte Luft
macht den Körper widerstandslos und
ruft ernste Krankheiten hervor; sie bleicht
die Wangen , während frische Luft die¬
selben rötet. Welch schädliche Wirkung
die schlechte Luft ausubt, zeigt folgen¬
des Beispiel: Im Jahre 1765 sperrte
der Nabob von Bengalen 146 gefan¬
gene Engländer in ein halb unterirdi¬
sches Loch von nur 25 Quadratmeter
Grundfläche ein, und am anderen Tage
waren 123 erstickt. — Um im Zimmer
die Luft rein und frisch zu erhalten,
ist es nötig: 1. Daß nicht zu viele
Menschen darin wohnen. 2. daß für
Luftwechsel gesorgt wird, 3. daß Rein¬
lichkeit darin herrscht. Ist man ge¬
nötigt , tagsüber in einem Raum zu ar¬
beiten, der nicht reine Luft hat, so suche
man abends wenigstens die Schlacken Der Winter als Künsler: Eishöhle in der Portnachssamm.
loszuwerden; man
lause, turne usw.;
niemals aber suche
man in noch schlechte¬
rer Wirtshausluft Er¬
holung. Wie ersrischt
ein Spaziergang durch
Wald und Flur!
Man gehe dabei ge¬
rade und atme tief
durch die Nase! Reine
Luft ist auch in erster
Linie den Krankennot¬
wendig . So sagt ein
Arzt: „Die Scheu
vor der frischen Luft,
dem einzigen Mittel
in der Welt, das ge¬
gen alle Krankheiten
heilsam ist, ist der
größte Gegner am
Werke der Aerzte .“
Man lüfte fleißig und
lasse das Fenster des
Schlafzimmers guch
während der Nacht
offenstehen. Sind
dabei die Betten der
Zugluft ausgesetzt, so
öffne man lieber das
Fenster des Neben¬
zimmers . Im Winter
genügt eine kleine
Spalte . Der Anfang
muß natürlich im
Sommer gemacht wer¬
den.

Rückenstütze und
Lesepalt . Um dem
Kranken das Sitzen
im Bett zu erleichtern,
gibt man ihm eine
Rückenstütze. Hierzu
kann ein Stuhl ver¬
wendet werden , der so
hinter die aufgerich¬
teten Kopfkissen gestellt
wird, daß die nach
unten gekehrte Lehne zointersport.

die Stütze bildet. Damit der Kranke,
der, im Bett sitzend, sich mit Lesen
oder kleinen Arbeiten beschäftigen darf,
einen Tisch nicht vermißt, kann man
ihm aus einem Brett einen bequemen
Krankentisch herstellen . Das Brett muß
die Breite des Bettes einnehmen und
an den Enden Füße erhalten , so daß
es in richtiger Höhe vor dem Kranken
steht, ohne ihn irgendwie in seiner Lage
zu belästigen . Für die Füße können
passende Holzstäbe verwendet werden,
Natürlich muß das Brett durch eine mit
Sicherheitsnadeln befestigte Serviette
verhüllt werden.

Oben: Eiskreiselspiel in Engelberg . Unten: Hli-Jebungsplatz in Pontresina.

Vom Wintersport.
Die Arten des Wintersports sind in

jüngster Zeit sehr vielseitige und mannig¬
fache geworden. Während man früher
fast ausschließlich nur den Schlittschuh
kannte, haben sich jetzt eine Reihe an¬
derer Sportarten und Sportspiele ein¬
gebürgert , die sich in hohem Grade der
Gunst der Sportbeflissenen erfreuen .
Wir erwähnen u. a. den Rodelschlitten=,
Schneeschuh=, Bobsleigh=, Skeletonsport ,
das Eiskreisel= und Reifenspiel usw.
Auch ist es noch gar nicht lange ber,
daß man in der Ausübung des Winter¬
sports nur eine Art von Modekrankheit
sah. Heute hat man alle Vorurteile ab¬
gestreift und sich von dem großen hygie¬
nischen Werte überzeugt, der gerade dem

Wintersport eigen ist.
Es liegt ja auf der Hand,
daß nirgends die Vor¬
bedingungen für eine
Auffrischung und Stäh¬
lung der körperlichen
Kräfte so günstige sein
können, wie in der herr¬
lichen, milden und
staubfreien Luft, die
über glitzernde Schnee¬
landschaften weht. Da
weitet sich die Brust,
da baden sich die im
Kampf des Lebens er¬
schlafften Nerven wie¬
der gesund, erstarken
zu neuer Arbeit, neuen
Taten. Die Hochburg
des Wintersports ist die
Schweiz . Daß er hier
zu besonderer Blüte
kam, liegt vielleicht we¬
niger an den sehr gün¬
stigen natürlichen Ver¬
hältnissen, an der star¬
ken Verschneiung der
schweizerischen Berge,
als auch an der guten
Unterbringung der
Fremden . Hinzu kam
noch helfend und för¬
dernd der Einfluß der
Winterkur, denn die
klimatischen Eigenhei¬
ten des winterlichen
Hochgebirges wurden
von Aerzten als un¬
gemein gesundheitför¬
dernd anerkannt. All¬
winterlich suchen Tau¬
sende die hochgelegenen
Winterkurorte auf, nicht
um des Wintersports
willen, dem sie aller¬
dings nicht entgehen
können, sondern um in

der frischen, reinen, auf
Schnee gefilterten Luft
des Hochgebirges und
im leuchtenden Son¬
nenschein Ruhe, Erho¬
lung und Gesundung
zu finden.

Lüpow. Theodor Körner.
Das Werbeburean der Lützower in Preskan im Februar 1813 (Gasthof zum goldnen Zepter).

Auf die Kunde von der kläglichen Niederlage des gewaltigen Heeres Napoleons auf den Eisfeldern Rußlands im Winter 1812/13 versam¬
melten sich um König Friedrich Wilhelm III. von Preußen in Breslau, wo er Ende Januar, von Potsdam kommend, eintraf , die edelsten
Männer des Volkes; denn ein jeder ahnte, daß die Stunde der Befreiung von der französischen Zwingherrschaft geschlagen habe. Auf
Scharnhorsts Rat erließ der König am 3. Februar jenen bedeutsamen Aufruf an seine Untertanen, sich freiwillig zum Schutze des Vater¬
landes zu bewaffnen . Mit keinem Worte war darin ausgesprochen , gegen wen die Verteidigung gerichtet war; denn noch hatte man mit
Napoleon nicht öffentlich gebrochen, aber jedermann wußte, daß es jetzt galt, das harte französische Joch endlich abzuschütteln. Das auf¬
lodernde Feuer vaterländischer Begeisterung ergriff alle Schichten des Volkes; Männer und Jünglinge eilten zu den Fahnen , und selbst zarte

Jungfrauen griffen kühn zur Wehr, um Gut und Blut für des Vaterlandes Befreiung zu opfern.
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